
Gallustag

Autor(en): Manz, Werner

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Band (Jahr): 39 (1935-1936)

Heft 2

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-663697

PDF erstellt am: 08.08.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-663697


©t. SBernet SDlans: ©alludtag. 45

tifdj auf einem <Strof)ftuf)t firent»/ Koïjtfuppe mit
Kartoffeln unb ©pecf, unb auf einem ©troïjfacf
lag fie an feiner ©eile.

©ie Ijatte niemals an ettoaS anbereS gebacljt
als an il)n; fie Ijatte nidjt ©djmucf, ©toffe, ©le-

gan3, toeidje ©tüfjle, mollige/ parfümierte, ftoff-
befpannte gimmer, nodj ein toeicfjeS Sett, if)ren
Körper ?ur Slulje hinein 3U legen.

©ie Ijatte bem Heben Salet gefagt, gan? jung,
ber Söelt unb benen, bie fie auferjogen unb ge-
liebt fjatten. ©ie toar gan^ allein mit il)m in
biefeS toilbe Sal gefommen, er toar alles für fie
getoefen, alles, toaS man erfeljnt, toaS man
träumt, toaS man unauSgefegt ertoartet, alles,
toaS man etoig Ijofft. ©r Ijatte iljr Heben mit
©lücf erfüllt Pom erften Sage bis 3um legten.
©lücflidjer Ijatte fie nie fein lönnen.

Unb bie gan3e Sftadjt Ijinburdj, inbem idj auf
baS raulje ©djnardjen beS alten ©olbaten Ijörte,

©aïïuétog.
bag er aucf) als patron bieler fdjtoäbifdjer Orte
Sereljrung fanb.

SBidjtiger lanbtoirtfcfjaftlidjer Dermin ift ber
©alluStag. Sitte ©rntearbeit, bie um biefe Seit
iljten Slbfcfjlug finbet, frönt baS ©rntefeft, bie

Kirdjtoeil). „©alli fällt b'©fjilbi," fagt ber Sar-
ganfer SolfSmunb. SBaS befagt, bag ber ©al-
luStag ben ,,©fjilbi"-©onntag nadj fidj jieljt. Stuf
©alluS folgt nodj ein Sfadjfommer, baS „@al-
luSfümmerli". Sftänniglidj erfreut fidj am „311t-
toeiberfommer", ben ber SolfSmunb in folgen-
bem ©prudje toillfommen ^eigt:

„Um ©aliud nodj, toenri ed frommt,
©in lecfjter Stadjfommer fommt."

Silberne "ymben, ein 3arteS ©efpinnft, bon
fleinen Spinnen gefponnen, gaufein über bie

©toppelfelber, toenn ber ©pätljerbft nodj als
Stbglan3 beS Sommers milbe, licfjt- unb glan3-
Polle ïage fdjenft.

„0er ©pinnenfommer fommen mag,
Unb Mm er erft am ©alludtag."

Ober bie gleidje 93auernpoefie in anberer
SBenbung:

„0er ©pinnenfommer [teilt fid) ein,
Unb fotlt ed erft um ©aliud fein."

SBeintefe, bie erft um ©alluS bor fidj. gefjt,
toedt trübe Hoffnung. Sefdjert ber SBettergott
nodj Segentoetter, bann toirb ber „SReue" bem
Stßeinbauer nidjt biel fj-reube madjen:

„Oft ©aliud nag,
Oft'd für ben SBein fein ©pag."

ber auf feinem ©troljfad neben ber ruljte, bie

il)m fo toeitfjin gefolgt toar, badjte idj an biefeS
feltfame unb eigentümlidje (Erlebnis, an biefeS
große ©lücf eines fo fleinen OafeinS.

Unb als bie Sonne aufging, ging idj babon,
nadjbem idj ben beiben alten ©Ijegatten bie tjjanb
gebrüdt."

Oer ©^äfjler fdjtoieg. ©tne ©ame fagte:
„Smmerljin, ihr SnnereS toar 3U flein, ihre

S3ebürfniffe 3U primitib, fie ftellte 3U geringe Sin-
forberungen, fie mug ettoaS töricht getoefen fein."

©in anberer meinte langfam:
„2BaS tut baS, fie toar glüdlidj!"
Unb bort in ber fjferne am ^orisont fanf

Korfifa in bie Sftadjt, taufte langfam toieber in
baS SJteer 3urüd unb fein getoültiger ©djatten
löfdjte aus, ber aufgetaudjt toar, als follte er
felbft bie ©efdjidjte biefer 3toei bemütig Hieben-
ben ersäljlen, bie ©djug gefunben an feiner Küfte.

„S'Ijüät'd ©Ott unb b'r heilig Sant ©all
SJtit fpnä ©ottdljeiligci-n-all!"

Um ©djug unb ©djirm toirb ber Ijeilige ©al-
luS in feiner ©igenfdjaft als KantonSljeiliger unb
©djugpatron ft. gallifdjer Hanbe angefleht. Sßeit-
Ijin über bie Sllpentriften fdjallt ber Stlpfegen,
ber urtümlidjfte unb fdjönfte 33etruf ber SUpen-
toelt, burdj ben fidj ber ©enn allabenblidj beS

SeiftanbeS überirbifdjer Reifer 3U berfidjern
fudjt. ©ebädjtniStag beS ^eiligen, ber als Sipo-
ftel ber ©djtoei3 im fjaljre 613 mit bem Sau ber
„®alluS3elle" ben ©runb 3um ft. gallifdjen Klo-
fter legte, ift ber 16. Öftober. SUS Begleiter
beS ht- ©olumban unb feiner ©etreuen fam ber
trlänbifdje SRiffionar ©ailledj, genannt ©alluS,
bon fjfranfreidj ijer an ben güridjfee unb bon hier
auf ber ffludjt nadj Sregeti3, too ber Sau einiger
Sellen 3ur ©nttoidlung beS KlofterS Sfteljrerau
am Sobenfee führte. SMljtenb ©olumban nadj
Stallen 30g, mugte ber fieberfranfe ©alluS 3U-
rüdbleiben unb tourbe baburdj Segrünber ber
heutigen ©tabtfieblung ©t. ©allen. OaS SiStum
Konftans, baS ber Sllemannen-i3er3og ©un30
bem ^eiligen aus Oanfbarfeit anbot, to eil bie-
fer feine ïodjter burdj ©ebetSljeilung bem Heben
toiebergab, lehnte ber ©laubenSfämpfer ab, um
als Söanberprebtger in ber Sobenfeegegenb 311

toirfen, too er audj als SReunsigjähriger am
16. Oftober beS tJàljteS 640 ober 645 fein gott-
getoeihteS Heben befdjlog. ©eine fegenSreidje
-ätigfeit im Sobenfeegebiet bradjte es mit fidj,
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tisch auf einem Strohstuhl sitzend/ Kohlsuppe mit
Kartoffeln und Speck/ und auf einem Strohsack

lag sie an seiner Seite.

Sie hatte niemals an etwas anderes gedacht

als an ihn) sie hatte nicht Schmuck, Stoffe, Ele-

ganz, weiche Stühle, mollige, parfümierte, stoff-
bespannte Zimmer, noch ein weiches Bett, ihren
Körper zur Nuhe hinein zu legen.

Sie hatte dem Leben Valet gesagt, ganz jung,
der Welt und denen, die sie auserzogen und ge-
liebt hatten. Sie war ganz allein mit ihm in
dieses wilde Tal gekommen, er war alles für sie

gewesen, alles, was man ersehnt, was man
träumt, was man unausgesetzt erwartet, alles,
was man ewig hofft. Er hatte ihr Leben mit
Glück erfüllt vom ersten Tage bis zum letzten.
Glücklicher hätte sie nie sein können.

Und die ganze Nacht hindurch, indem ich auf
das rauhe Schnarchen des alten Soldaten hörte,

Gallustag.
daß er auch als Patron vieler schwäbischer Orte
Verehrung fand.

Wichtiger landwirtschaftlicher Termin ist der
Gallustag. Alle Erntearbeit, die um diese Zeit
ihren Abschluß findet, krönt das Erntefest, die

Kirchweih. „Ealli fällt ì/Chilbî," sagt der Sar-
ganser Volksmund. Was besagt, daß der Gal-
lustag den „Chilbi"-Sonntag nach sich zieht. Auf
Gallus folgt noch ein Nachsommer, das „Gal-
lussümmerli". Männiglich erfreut sich am „Alt-
Weibersommer", den der Volksmund in folgen-
dem Spruche willkommen heißt:

„Um Gallus noch, wenn es frommt,
Ein rechter Nachsommer kommt."

Silberne Fäden, ein zartes Gespinnst, von
kleinen Spinnen gesponnen, gaukeln über die

Stoppelfelder, wenn der Spätherbst noch als
Abglanz des Sommers milde, licht- und glänz-
volle Tage schenkt.

„Der Spinnensommer kommen mag,
Und käm er erst am Gallustag."

Oder die gleiche Vauernpoesie in anderer
Wendung:

„Der Spinnensommer stellt sich ein,
Und sollt es erst um Gallus sein."

Weinlese, die erst um Gallus vor sich geht,
weckt trübe Hoffnung. Beschert der Wettergott
noch Negenwetter, dann wird der „Neue" dem
Weinbauer nicht viel Freude machen:

„Ist Gallus naß,
Ist's für den Wein kein Spaß."

der auf seinem Strohsack neben der ruhte, die

ihm so weithin gefolgt war, dachte ich an dieses
seltsame und eigentümliche Erlebnis, an dieses
große Glück eines so kleinen Daseins.

Und als die Sonne ausging, ging ich davon,
nachdem ich den beiden alten Ehegatten die Hand
gedrückt."

Der Erzähler schwieg. Eine Dame sagte:

„Immerhin, ihr Inneres war zu klein, ihre
Bedürfnisse zu primitiv, sie stellte zu geringe An-
forderungen, sie muß etwas töricht gewesen sein."

Ein anderer meinte langsam:
„Was tut das, sie war glücklich!"
Und dort in der Ferne am Horizont sank

Korsika in die Nacht, tauchte langsam wieder in
das Meer zurück und sein gewaltiger Schatten
löschte aus, der aufgetaucht war, als sollte er
selbst die Geschichte dieser Zwei demütig Lieben-
den erzählen, die Schutz gefunden an seiner Küste.

„B'hüät's Gott und d'r heilig Sant Gall
Mit synä Gottsheiligä-n-alll"

Um Schutz und Schirm wird der heilige Gal-
lus in seiner Eigenschaft als Kantonsheiliger und
Schutzpatron st. gallischer Lande angefleht. Weit-
hin über die Alpentriften schallt der Alpsegen,
der urtümlichste und schönste Betruf der Alpen-
Welt, durch den sich der Senn allabendlich des

Beistandes überirdischer Helfer zu versichern
sucht. Gedächtnistag des Heiligen, der als Apo-
stel der Schweiz im Jahre 613 mit dem Bau der
„Galluszelle" den Grund zum st. gallischen Klo-
ster legte, ist der 16. Oktober. Als Begleiter
des hl. Columban und seiner Getreuen kam der
irländische Missionar Caillech, genannt Gallus,
von Frankreich her an den Zürichsee und von hier
auf der Flucht nach Bregenz, wo der Bau einiger
Zellen zur Entwicklung des Klosters Mehrerau
am Vodensee führte. Während Columban nach
Italien zog, mußte der fieberkranke Gallus zu-
rückbleiben und wurde dadurch Begründer der
heutigen Stadtsiedlung St. Gallen. Das Bistum
Konstanz, das der Alemannen-Herzog Gunzo
dem Heiligen aus Dankbarkeit anbot, weil die-
ser seine Tochter durch Gebetsheilung dem Leben
wiedergab, lehnte der Glaubenskämpfer ab, um
als Wanderprediger in der Bodenseegegend zu
wirken, wo er auch als Neunzigjähriger am
16. Oktober des Fahres 646 oder 643 sein gott-
geweihtes Leben beschloß. Seine segensreiche
Tätigkeit im Bodenseegebiet brachte es mit sich,
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ünb toie bei: $edjer Bet ber SßeinproBe Brum-
menb ben 2Jtunb Perjieljt:

„©atti-SBein, Halli-SBein."

Sluf bie fcfjledften Sludfidjten einet ©aliud-
SBeinîefe toeift fotgenbe Sauernrefignation tjïn:

„SBenn ©attuâ nocg ben SÖutten trägt,
©cm SBinser eS nur SBunben fdjlagt."

2Ild 2Ibfd)tug bed .Çjerbfted gilt Pielfadj ber

©alludtag. ©ingeljeimft mug bet 06ftfegen fein:
„Stuf 6t. ©attetag
Sfhig jebcr Slpfet in fein 6acf."

SSag bet Sauer bafüt fotgen, bag aurfj bet

SugBaum feiner Srüdfte lebig ift:
„Sluf 6t. ©attuö
^at ber Saum toeber Slpfet nod) Stug."

(Jelbftüdfte, Befonberd Süben unb JM)1, fût-
len ben Sorratdraum:

„SBcnn ©attuë fommt,
tjjaut ab ben ttotjt,
6r fdjinccft im SBinter trefftief) tooljl."

fjelb unb fflur foil bet ©alludtag leer finben:
„©atteö fdjnfft geim atteö."

SBinteranfang ift bet ©alludtag im Sauern-
lalenbet:

;,6t. ©alten tagt 6djnee falten."
3Jlit falten Sagen fann um biefe Q^it geredj-

net toerben:
„ïfferefe (15. Ottober) unb ©alle
6inb stoei gteiege Hatte."

ipiöglidfet SBtntereinBrud) macht eine toarme
Stube toünfdfendtoert:

„©alte mit bem Ofeflog
Srtngt be SBinter uf em itopf."

21uf fdfroffen 2Bitterungdumfd)toung l)in 3ielt
auch folgenbe Sebendart:

JÖebtoig (17. Dttober) unb ©atte
Sftadfet mit enanb be Hatte."

SorüBer ift bie SDeibegeit für bad Siel). Sie
Stallfütterung Beginnt:

„6t. ©alt fteHt '3 Sief) in 6taII."
Sitte SechtdPerhättniffe leBen in ber ©itte nod)

fort/ nad) bem ©alludtag Saum unb ©trauci)/
©arten unb SßeinBerg ber Sadftefe, ^lur unb

f^elb ber Slllgemeinheit freizugeben. ©tanb bodj

früher im ^»erßft bon einem getbiffen $eitpunft
an auch ber ^3riPatBefig bem allgemeinen SDeib-

gang offen. llnBefümmert lenft man nun feine
Schritte üBer bie SDiefe, toenn biefe eine SIBfür-

jung berfpridft. £>em IDrachenfpiel ftelft jebe S3e-

toegungdfreiljeit offen. Slud) bad Überreiten unb

Überfahren forbert feined Sauern Qorn hetaud,
Perlegt fein ftrenged ffflurPerBot.

„©alte ertaubt bie SBeiben atte."

SBelcf) herrliche geit für bie Seute?üge ber un-
ternehmungdluftigen .ftnabentoelt, ber alled ge-

in3: ©attuStcig.

l)ßrt/ toad noch nicht unter 0acf) unb fyad) ift!
j\ein Spionieren mehr/ ob bie fiuft rein ift/ fein
toamenber Sïufpaffer auf bem SInftanb, toenn im
©arten ein lacfjenber Slpfet fid) bor ber pflüden-
ben töanb ber Säuerin berBorgen/ eine faftige
93irne Bei ber ©rnte unentbedt geblieben ift:

„©attuä ift üorbei,
©'Sîpfet unb Site finb frei."

.üein Saum ift für flinfe itletterbeinè 3U hoch/

toenn nod) ein Sift boll f}rüd)te ju einem „Sifd)-
lein bed bid)" lodt. $rifd), fröhltd), frei burd)-
ftreift man bie SßeinBerge, too fein flintenbetoehr-
ter SrauBentoädfter mehr fdjrecft. Sin3ig bie

Sogeltoelt mad)t l)icc ber fjfungmannfdfaft bie
23eute ftreitig. Gipfel „galle", DBft „gallatten"
heigt in Sd)toaBen bie OBftnacgtefe unter iQin-
toeid auf ben ©alludtag.

SIbreife ber Suchfinfen, SOSeifenftricf) unb
Sd)toalben3ug nad) ber fübliclfen SBinterherberge:

„3)tit 6antt föebioig unb 6an!t ©alt
6cf)ineigt ber Söget 6ang unb 6d)att."

!f)errfd)er im 2Better-Seid)e ift ber ©alludtag.
SXlö Äodtag Beftimmt er burd) feinen SBitterungd-
dfarafter bad SBetter bed nächften Sommerd.
Orafelfprüdfe, bie bie SDetterregel in poetifchem
©etoanbe toiebergtbt:

„Stritt 6t. ©aliud troefen auf,
jolgt ein naffer 6ommer brauf."

fjolgt biefe Sauernregel bem ©efeg ber

©egenfäglichfeit im SIBlauf ber ©rfcheinungen,
fo beutet bann bie nadffolgenbe ißrophegetung
ben ©hacaftcc bed näd)ften Sommerd aid 2ÏB-
Bilb bed ©alli-2Betterd:

„©iegt 6t. ©attué tore ein 'Jag,
SBirb ber näcgfte 6ommer nag."

2Bie benn Srodenheit am ©alludtag einen
trodenen Sommer in 21udfid)t ftellt. ©ag man
an biefem Orafeltag auth bie SeoBachtung ber

Söinb-üüdjtung nidjt Pergeffe, ba fie SBinbherr-
fchaft bed SBinterd Perfünbet:

„SBie ber SBinb an ©attuâ gafft,
©r ben gansen SBinter ftafjt."

©ar mancherlei Serbote heften fid) an ben

©alludtag. Soll man boef) in biefer 2ßod)e fein
$orn faen, Por biefem Sag aud) nicht büngen.
Sd)toeinefd)tad)ten ift nicht tunlid). ^letfd)trand-
port Pon einem Ort jum anbern lägt biefed Per-
berben. Slbandfed SerBot erhält Sefräftigung
burdj iotntoeid auf ben Samen bed ^efttaged. ®o
toirb ber Sped gaKig, falld an biefem Sage ein

Sdftoein bad ÄeBen laffen mug. ©allenbitter
toirb ber 2Bein, toenn man bie Sßeinlefe auf ben

©alludtag anorbnet. i?raut/ bad man einmadft,
Perfällt ber gleichen ©igenfi^aft. Ün Sdftoeben
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Und Wie der Zecher bei der Weinprobe brum-
mend den Mund verzieht:

„Galli-Wcin, Lalli-Wein."

Auf die schlechten Aussichten einer Gallus-
Weinlese weist folgende Bauernresignation hin:

„Wenn Gallus noch den Butten trägt,
Dem Winzer es nur Wunden schlägt."

Als Abschluß des Herbstes gilt vielfach der

Gallustag. Eingeheimst muß der Obstsegen sein:
„Auf St. Galletag
Muß jeder Apfel in sein Sack."

Mag der Bauer dafür sorgen, daß auch der

Nußbaum seiner Früchte ledig ist:
„Auf St. Gallus
Hat der Baum weder Apfel noch Nuß."

Feldfrüchte, besonders Nüben und Kohl, fül-
len den Vorratsraum:

„Wenn Gallus kommt,
Haut ab den Kohl,
Er schmeckt im Winter trefflich wohl."

Feld und Flur soll der Gallustag leer finden:
„Galles schafft heim alles."

Winteranfang ist der Gallustag im Bauern-
kalender:

j,St. Gallen läßt Schnee fallen."

Mit kalten Tagen kann um diese Zeit gerech-

net werden:
„Therese (15. Oktober) und Galle
Sind zwei gleiche Lalle."

Plötzlicher Wintereinbruch macht eine warme
Stube wünschenswert:

„Galle mit dem Ofeklotz
Bringt de Winter uf em Kopf."

Auf schroffen Witterungsumschwung hin zielt
auch folgende Redensart:

„Hedwig (17. Oktober) und Galle
Machet mit enand de Lalle."

Vorüber ist die Weidezeit für das Vieh. Die
Stallfütterung beginnt:

„St. Gall stellt 's Vieh in Stall."
Alte Rechtsverhältnisse leben in der Sitte noch

fort, nach dem Gallustag Baum und Strauch,
Garten und Weinberg der Nachlese, Flur und

Feld der Allgemeinheit freizugeben. Stand doch

früher im Herbst von einem gewissen Zeitpunkt
an auch der Privatbesitz dem allgemeinen Weid-
gang offen. Unbekümmert lenkt man nun seine

Schritte über die Wiese, wenn diese eine Abkür-
zung verspricht. Dem Drachenspiel steht jede Be-
Wegungsfreiheit offen. Auch das Uberreiten und

Überfahren fordert keines Bauern Zorn heraus,
verletzt kein strenges Flurverbot.

„Galle erlaubt die Weiden alle."

Welch herrliche Zeit für die Beutezüge der un-
ternehmungslustigen Knabenwelt, der alles ge-

inz: Gallustag.

hört, Was noch nicht unter Dach und Fach ist!
Kein Spionieren mehr, ob die Luft rein ist, kein

warnender Aufpasser auf dem Anstand, wenn im
Garten ein lachender Apfel sich vor der pflücken-
den Hand der Bäuerin verborgen, eine saftige
Birne bei der Ernte unentdeckt geblieben ist:

„Gallus ist vorbei,
D'Äpfel und Bire sind frei."

Kein Baum ist für flinke Kletterbeine zu hoch,

wenn noch ein Ast voll Früchte zu einem „Tisch-
lein deck dich" lockt. Frisch, fröhlich, frei durch-
streift man die Weinberge, wo kein flintenbewehr-
ter Traubenwächter mehr schreckt. Einzig die

Vogelwelt macht hier der Iungmannschaft die

Beute streitig. Äpfel „galle", Obst „gallatten"
heißt in Schwaben die Obstnachlese unter Hin-
weis auf den Gallustag.

Abreise der Buchfinken, Meisenstrich und
Schwalbenzug nach der südlichen Winterherberge:

„Mit Sankt Hedwig und Sankt Gall
Schweigt der Vögel Sang und Schall."

Herrscher im Wetter-Neiche ist der Gallustag.
Als Lostag bestimmt er durch seinen Witterungs-
charakter das Wetter des nächsten Sommers.
Orakelsprüche, die die Wetterregel in poetischem
Gewände wiedergibt:

„Tritt St. Gallus trocken auf,
Folgt ein nasser Sommer drauf."

Folgt diese Bauernregel dem Gesetz der

Gegensätzlichkeit im Ablauf der Erscheinungen,
so deutet dann die nachfolgende Prophezeiung
den Charakter des nächsten Sommers als Ab-
bild des Galli-Wetters:

„Gießt St. Gallus wie ein Faß,
Wird der nächste Sommer naß."

Wie denn Trockenheit am Gallustag einen
trockenen Sommer in Aussicht stellt. Daß man
an diesem Orakeltag auch die Beobachtung der

Wind-Nichtung nicht vergesse, da sie Windherr-
schaft des Winters verkündet:

„Wie der Wind an Gallus gaht,
Er den ganzen Winter staht."

Gar mancherlei Verbote heften sich an den

Gallustag. Soll man doch in dieser Woche kein

Korn säen, vor diesem Tag auch nicht düngen.
Schweineschlachten ist nicht tunlich. Fleischtrans-
port von einem Ort zum andern läßt dieses ver-
derben. Manches Verbot erhält Bekräftigung
durch Hinweis auf den Namen des Festtages. So
wird der Speck gallig, falls an diesem Tage ein

Schwein das Leben lassen muß. Gallenbitter
wird der Wein, wenn man die Weinlese auf den

Gallustag anordnet. Kraut, das man einmacht,

verfällt der gleichen Eigenschaft. In Schweden
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unterläßt man ben 2Xu6triet> ber ©djafe, toeit

biefe fünft bon bcr ©attfudjt befallen toerben.

Qu Stad)ttoanbtern ober ©ertoötfen ftempelt
ber SBotfëgtaube bie in ber ©attudtoodje gebore-

nen Knaben, ^tnbern, bie brei Sage nach ®at-
lud geboren toerben, ift bad ©djicffat ber Sladjt-
mabrten bcfdjieben.

©er ©attudtag toar für bie ©eber bon Sebeu-

tung, ba bad ©irfen ber Südjer auf biefen Ser-
min eingeftellt tourbe. „Sie giedjen foil man alt-
toeg aufboren su ©aïïudtag ju toürd'ben", b^fêt
ed in einer Stugdburger Urfunbe bom fjjabre
1549. SOlit biefer SIrbeitdeinftettung toirb aber

aud) ber Hohn berfürst:
„©er ©alte, ber Hatte,
©er tatjt be Hol) falle."

©ie Semperaturberbältniffe bebingen aud) bie

©infteüung ber giegterarbeit:

„6t. ©alte
Halft be SJtobet falle."

Slid ©pißname ift „©ätti" in ©djtoaben ge-
läufig, „©alle ift bie Se3eidjnung für ©umm-
fopf, ©impel unb ©paßmadjer. „©e ©alte
fpiele" bebeutet ben Eßoffenreißer fpielen. „@albi-
galle", „©atimaUjiad", ©enbungen für bummer
Herl, treffen fid) im ©arganfer Slntourf „©at-
tßüri". So fällt ber Stame bed Zeitigen bem

Sribiaten jum Opfer unb teilt bad ©djicffat bon
fo mandjem ©Hjabenen, bad in ben ©taub finft,
toenn ber tfotje ©inn bertoren gegangen ift.
tQeitigfeit unb ©ummbeit: ©e'genfäße, bie fid)
überall im Heben berühren. ©r. sajemcr SKan?.

Sommeri <£nbe„

93on Sermann Seffe.

@d toar ein fdjßner, gtänjenber irjod)fommer
bier im ©üben ber ©pen, unb feit jtoei ©odjen
babe id) jeben Sag jene heimliche ©tgft um fein
<£nbe gefpürt, bie id) aid Seigabe unb geheime

ftärffte ©ür3e atted ©djßnen fenne. Sor altem

fürdjtete idj jebed teifefte ©t3eid)en eined ©etoit-
terd, benn bon ber SERitte bed Sluguft an fann
jebed ©etoitter tetd)t audarten, fann tagelang
bauern, unb bann ift ed 3U ©nbe mit bem ©om-
mer, fetbft toenn bad ©etter fid) toieber erbott.
©erabe hier im ©üben ift ed beinah bie Sieget,
baß bem trjodjfommer burdj ein foldjed ©etoitter
bad ©enid gebrod)en toirb, baß er rafdj, tobernb
unb 3udenb ertöfdjen unb fterben muß. ©ann,
toenn bie tagetangen toitben gudungen eined fot-
eben ©etoitterd am ijjimmet borüber finb, toenn
bie taufenb Stiße, bie unenbtidjen ©onnerf'on-
3erte, bad toitbe, rafenbe ©idjergießen ber tauen
Slegenftrßme berraufdjt unb bergangen finb,
blicft eined SJlorgend ober üftadjmittagd aud bem

berfodjenben ©etoöt! ein fübter, fünfter Rimmel,
bon fetigfter ffarbe, atted bolt t^erbft, unb bie

©djatten in ber fianbfdjaft finb ein toenig fdjär-
fer unb fdjtoär3er, haben an ffarbe bertoren unb
an Umriß getoonnen, fo tote ein ffünf3igjäbriger,
ber geftern nodj rüftig unb frifd) audfab, nach
einer .UranHjeit, nadj einem fieib, nadj einer ©nt-
täufdjung ptö^tief) bad ©efidjt bot! Heiner ffäben
unb in alten Ratten bie Heinen geidjen ber Ser-
toitterung fißen bat. ffurdjtbar ift fold) teßted
©ommergetoitter unb grauenbott ber Sobedfampf
bed ©ommerd, fein toitber ©ibertoitte gegen bad

©terbenmüffen, feine totte fd)mei'3tid)e ©ut, fein

Umfidjfdjtagen unb Säumen, bad both atted ber-
gebtidj ift unb nadj einigem Soben bdftod er-
lofdjen muß.

©iefed £fabr fdjeint ber .fjodjfommer nidjt jened
toitbe, bramatifdje ©nbe 3U nehmen (obtooljt ed

nod) immer möglich tft)/ er fdjeint biedmat ben

fanften, tangfamen ©terdtob fterben 3U tootten.

Slicfjtd ift für biefe Sage fo djarafteriftifdj, bei
feinem anbern Stn3eidjen empftnbe ich biefe be-

fonbere, unenbtidj fcfjöne ©t bon ©ommerenbe
fo innig toie am fpäten SIbenb bei ber ^eimfebr
bon einem ©ang ober bon einem tänblidjen
Stbenbmabt: Srot, üäfe unb ©ein in einem ber

fdjattigen ©atbfetter. ©ad (Eigene an biefen
Stbenben ift bie Serteitung ber ©ärme, bad ftitte
tangfame gunebmen ber jlübte, bed nädjttidjen
Saued unb bad ftitte, unenbtidj biegfame fftieben
unb ©iebtoebren bed ©ommerd. 3n taufenb fei-
nen ©etten mad)t biefer üampf fidj fpürbar,
toenn man 3toei ober brei ©tunben nach ©onnen-
Untergang untertoegd ift. ©ann fißt in jebem
bidjten ©atbe, in jebem ©ebüfdj, in jebem .fjobl-
toeg bie Sagedtoärme nodj gefammett unb ber-
frodjen, hält fidj bie ganse 91ad)t bmburdj 3ät)

cm Heben, fudjt jeben ifjobtraum, jeben ©inb-
fdjuß auf. ©t ber ©enbfeite ber Hjüget finb $u

biefen ©tunben bie ©ätber lauter große ©ärme-
fpeidjer, runbum benagt bon ber Sad)tfüble, unb
jebe Sobenfenfung, jeber Sadjtauf nid)t bloß,
nein, audj jebe ©t unb ©idjtigfeit ber Setoat-
bung brüdt fidj bem ©anbernben genau unb un-
enbtid) beuttidj in ben ©ftufungen ber ©ärme
aud. ©enau fo toie ein ©fitäufer beim ©urdj-
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unterläßt man den Austrieb der Schafe, weil
diese sonst von der Gallsucht befallen werden.

Zu Nachtwandlern oder Werwölfen stempelt
der Volksglaube die in der Galluswoche gebore-

nen Knaben. Kindern, die drei Tage nach Gal-
lus geboren werden, ist das Schicksal der Nacht-
mährten beschieden.

Der Gallustag war für die Weber von Vedeu-

tung, da das Wirken der Tücher auf diesen Ter-
min eingestellt wurde. „Die Ziechen soll man all-
weg aufhören zu Gallustag zu würckhen", heißt
es in einer Augsburger Urkunde vom Jahre
1549. Mit dieser Arbeitseinstellung wird aber

auch der Lohn verkürzt:
„Der Galle, der Lalle,
Der Iaht de Loh falle."

Die Temperaturverhältnisse bedingen auch die

Einstellung der Zieglerarbeit:

„St. Galle
Laht de Model falle."

Als Spitzname ist „Gälli" in Schwaben ge-
läufig. „Galle ist die Bezeichnung für Dumm-
köpf, Simpel und Spaßmacher. „De Galle
spiele" bedeutet den Possenreißer spielen. „Galbi-
galle", „Galimathias", Wendungen für dummer
Kerl, treffen sich im Sarganser AnWurf „Gal-
löüri". So fällt der Name des Heiligen dem

Trivialen zum Opfer und teilt das Schicksal von
so manchem Erhabenen, das in den Staub sinkt,
wenn der hohe Sinn verloren gegangen ist.

Heiligkeit und Dummheit: Gegensätze, die sich

überall im Leben berühren. Dr. Werner M-mz.

Sommers Ende.
Von Hermann Hesse.

Es war ein schöner, glänzender Hochsommer

hier im Süden der Alpen, und seit zwei Wochen
habe ich jeden Tag jene heimliche Angst um sein

Ende gespürt, die ich als Beigabe und geheime
stärkste Würze alles Schönen kenne. Vor allem
fürchtete ich jedes leiseste Anzeichen eines Gewit-
ters, denn von der Mitte des August an kann

jedes Gewitter leicht ausarten, kann tagelang
dauern, und dann ist es zu Ende mit dem Som-
mer, selbst wenn das Wetter sich wieder erholt.
Gerade hier im Süden ist es beinah die Negel,
daß dem Hochsommer durch ein solches Gewitter
das Genick gebrochen wird, daß er rasch, lodernd
und zuckend erlöschen und sterben muß. Dann,
wenn die tagelangen wilden Zuckungen eines sol-
chen Gewitters am Himmel vorüber sind, wenn
die tausend Blitze, die unendlichen Donnerkon-
zerte, das wilde, rasende Sichergießen der lauen
Negenströme verrauscht und vergangen sind,
blickt eines Morgens oder Nachmittags aus dem

verkochenden Gewölk ein kühler, sanfter Himmel,
von seligster Farbe, alles voll Herbst, und die

Schatten in der Landschaft sind ein wenig schär-
fer und schwärzer, haben an Farbe verloren und
an Umriß gewonnen, so wie ein Fünfzigjähriger,
der gestern noch rüstig und frisch aussah, nach
einer Krankheit, nach einem Leid, nach einer Ent-
täuschung plötzlich das Gesicht voll kleiner Fäden
und in allen Falten die kleinen Zeichen der Ver-
Witterung sitzen hat. Furchtbar ist solch letztes
Sommergewitter und grauenvoll der Todeskampf
des Sommers, sein wilder Widerwille gegen das
Sterbenmüssen, seine tolle schmerzliche Wut, sein

Umsichschlagen und Bäumen, das doch alles ver-
geblich ist und nach einigem Toben hilflos er-
löschen muß.

Dieses Fahr scheint der Hochsommer nicht jenes
wilde, dramatische Ende zu nehmen (obwohl es

noch immer möglich ist), er scheint diesmal den

sanften, langsamen Alterstod sterben zu wollen.
Nichts ist für diese Tage so charakteristisch, bei
keinem andern Anzeichen empfinde ich diese be-

sondere, unendlich schöne Art von Sommerende
so innig wie am späten Abend bei der Heimkehr
von einem Gang oder von einem ländlichen
Abendmahl: Brot, Käse und Wein in einem der

schattigen Waldkeller. Das Eigene an diesen
Abenden ist die Verteilung der Wärme, das stille
langsame Zunehmen der Kühle, des nächtlichen
Taues und das stille, unendlich biegsame Fliehen
und Sichwehren des Sommers. In tausend fei-
nen Wellen macht dieser Kampf sich spürbar,
wenn man zwei oder drei Stunden nach Sonnen-
Untergang unterwegs ist. Dann sitzt in jedem
dichten Walde, in jedem Gebüsch, in jedem Hohl-
weg die Tageswärme noch gesammelt und ver-
krochen, hält sich die ganze Nacht hindurch zäh

am Leben, sucht jeden Hohlraum, jeden Wind-
schuh auf. An der Abendseite der Hügel sind zu
diesen Stunden die Wälder lauter große Wärme-
speicher, rundum benagt von der Nachtkühle, und
jede Bodensenkung, jeder Bachlauf nicht bloß,
nein, auch jede Art und Dichtigkeit der Bewal-
dung drückt sich dem Wandernden genau und un-
endlich deutlich in den Abstufungen der Wärme
aus. Genau so wie ein Skiläufer beim Durch-
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